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      Meine Mutter erzählte mir immer Geschichten darüber, wie es war, als Mensch in der Welt der Sterblichen zu leben. Sie klang immer wie ein faszinierender und zugleich furchterregender Ort – von extremer Zerbrechlichkeit geprägt, aber durchsetzt mit Momenten purer Freude und unglaublicher Wunder. Sie sagte, dass die Menschen in dieser Welt Tausende verschiedener Sprachen sprachen, und lachte, als ich fragte, wie um alles in der Welt sich die Menschen in einer solchen Welt verständigen konnten.

      „Das ist es ja gerade, mein Schatz“, säuselte sie. „Sie verstanden einander nur selten. Das ist der Schmerz und die Schönheit des Sterblichseins.“

      Sie erzählte mir, dass viele Menschen ein ganz gewöhnliches Leben führten. Sie standen morgens auf, brühten sich Kaffee auf und verbrachten den Großteil ihrer wachen Stunden hinter einem Schreibtisch. Manche verdienten viel Geld – genug, um Maschinen zu kaufen, mit denen sie dem Fluch ihres gewöhnlichen Daseins entkommen und um die Welt fliegen konnten, oder sogar ins All und wieder zurück. Andere verdienten sehr wenig und litten schwer, oft zugunsten der reichen Elite.

      Ich lernte, dass es unter den Menschen eine ungeheure Vielfalt gab. Kein einziger glich dem anderen. Manche waren tiefgläubig und glaubten zu ihrem Trost und Seelenfrieden an Gottheiten, die gar nicht real waren.

      Andere glaubten überhaupt nicht an die Existenz von Göttern.

      Das kam mir immer am seltsamsten vor. Wie konnten sie nicht an etwas glauben, das so unbestreitbar real war? Wer, glaubten sie, hatte die Erde, den Mond, die Sterne und die Sonne erschaffen? Wie erklärten sie sich dann meine Existenz – die einer Halbgöttin, Tochter einer sterblichen Frau und eines niederen Gottes namens Zoren?

      Und wenn sie große Sünden begangen hatten und nach ihrem Tod in die Unterwelt kamen, um für ihre Verbrechen zu büßen, wer, glaubten sie, verhängte die Strafen? Es war keine Maschine und kein Trick des Lichts. Es war einer der ältesten Götter, der je existierte, und seine sechs göttlichen Söhne, die Gerechtigkeit über die verdorbenen Seelen der Sterblichen walten ließen.

      Aber in Wirklichkeit war es gar nicht so düster. Obwohl die Unterwelt gleichbedeutend mit der Hölle war, hatte ich so viel Schönheit in den Schatten gefunden. Hier gab es Liebe und Licht und Freude. Es gab Hoffnung. Selbst wenn schlimme Dinge geschahen, war ich immer davon überzeugt, dass Optimismus die richtige Antwort war. Am Ende fand alles irgendwie einen guten Ausgang.

      Ich summte leise vor mich hin, während ich mich für den bevorstehenden Tag fertig machte. Auf der anderen Seite des Flurs lag mein Freund – oder besser gesagt, mein Verlobter – wahrscheinlich noch im Bett. Er war ein Langschläfer, aber keineswegs aus Mangel an Energie. Sobald ich ihn wach bekam, war er hellwach und voller Leben und sprühte vor der schelmischen Energie, die ich so an ihm liebte. Seit wir in Erwartung unserer Hochzeitszeremonie – und der unserer Geschwister, die vor uns heiraten würden – in den Palast seines Vaters gezogen waren, hatten wir eine Routine entwickelt. Ich wachte von selbst zu einer vernünftigen Uhrzeit auf, nahm mir Zeit, mich für einen weiteren Tag als Prinzessin der Unterwelt fertig zu machen, und ging dann zu Prinz Calebs Gemächern auf der anderen Seite des Flurs, um ihn zu wecken, damit wir gemeinsam frühstücken und auch sonst alles zusammen machen konnten.

      Ich würde lügen, wenn ich behauptete, wir hätten uns immer an die unausgesprochene Regel des Gottes der Unterwelt gehalten, nicht im selben Schlafzimmer zu schlafen. Wir waren schließlich jung. Wir hatten Hormone und all das.

      Der Palast war an diesem Morgen so ruhig wie immer. Calebs und meine Gemächer lagen am weitesten vom Zentrum des riesigen Palastes entfernt, sodass wir selten etwas von dem Trubel mitbekamen – es sei denn, jemand machte den Gott der Unterwelt wütend genug, dass er mit seiner göttlichen Kraft das ganze Gebäude erzittern ließ. In Eifersucht, dem Königreich, über das Caleb in der Unterwelt herrschte, war der Alltag laut. Es war immer etwas los – Gelächter, Gespräche, Musik und pures Leben, das an jeder Ecke wie ein Feuerwerk sprühte. Genau so mochten wir es.

      Bald würden wir dorthin zurückkehren können. Dann wären Caleb und ich Mann und Frau, und ich wäre unsterblich. Ich wäre nicht mehr nur eine Halbgöttin. Ich wäre die Göttin der Eifersucht. Ich hätte mehr Macht und Stärke, und ich würde niemals sterben. Der Gedanke machte mich nervös, aber zugleich war ich gespannt darauf, was die Zukunft für mich bereithielt – in naher wie in ferner Zukunft.

      An diesem Morgen beschloss ich, ein neues Kleid zu tragen. Einer der Vorteile, mit dem Sohn eines der mächtigsten Götter überhaupt verlobt zu sein, war, dass alles, wovon wir nur träumen konnten, in unserer Reichweite lag. Zugegeben, ich war ein einfaches Mädchen. Ich mochte hübsche Dinge – Kleider, Schmuck und Schuhe. Ich wusste, dass meine älteren Schwestern mich für oberflächlich, frivol und vielleicht ein bisschen dumm hielten, aber was war falsch daran, sich an den schönen Dingen des Lebens zu erfreuen? War das nicht der ganze Sinn des Lebens?

      Zumindest urteilte Danai nicht so streng über mich. Wir lagen in Alter und Persönlichkeit am nächsten beieinander, und obwohl unser Vater es vorzog, wenn seine Töchter in einigermaßen freundschaftlicher Konkurrenz zueinander standen, waren wir immer enge Freundinnen gewesen. Sie verbrachte viel Zeit mit ihrem Verlobten Sebastian und unserer Schwiegermutter Raya, aber ich nahm ihr das nicht übel. Die Göttin des Roten Flusses schenkte ihre Gunst nicht leichtfertig, deshalb fand ich es wunderbar, dass Danai ihre Zuneigung gewonnen hatte.

      Als ich das tiefgrüne Kleid, das ich ausgewählt hatte, zugeknöpft hatte, strich ich die schwarzen Spitzenärmel glatt und richtete die Falten des langen Rocks. Ich steckte mein glattes schwarzes Haar zu einem eleganten Knoten auf meinem Kopf hoch und lächelte mich selbst an, als ich mich vor dem Spiegel drehte. Ich fühlte mich wie eine Gothic-Ballerina.

      Plötzlich erregte ein Klopfen an der Tür zum Empfangszimmer vor meinem Schlafzimmer meine Aufmerksamkeit. Ich dachte, Caleb wollte mich überraschen, indem er vor mir aufstand, bevor ich mich wie üblich auf ihn stürzen konnte, und hüpfte mit strahlendem Lächeln zur Tür, um zu öffnen.

      Als ich jedoch sah, wer auf der anderen Seite stand, geriet ich unbeholfen ins Stolpern und klammerte mich am Türrahmen fest, damit ich die Person nicht so begrüßte wie meinen Prinzen – indem ich mich in ihre Arme warf und ihr die Wangen küsste, als hätten wir uns viel länger als nur seit der vergangenen Nacht nicht gesehen.

      „Hallo, Sasha“, säuselte die Frau im Flur. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich unangemeldet vorbeikomme.“

      Es war Gia.

      Gia.

      Ugh. Gia.

      Genau genommen war sie nicht bloß eine Frau, sondern eine Göttin. Um genau zu sein, war Gia die Göttin der Immergrünen. Sie war außerdem meine Stiefmutter, Zorens Frau, die den Palast ihres Mannes voller Groll mit den fünf sterblichen Frauen teilte, die ihm Töchter geboren hatten. Dieser Groll rührte daher, dass Gia unfruchtbar war und keine eigenen Kinder bekommen konnte.

      Sie mochte meine Schwestern und mich nicht besonders, weshalb ihre Ankunft im Palast des Gottes der Unterwelt so unerwartet und seltsam war. Gia behauptete, sie sei hier, um ihren Stieftöchtern wegen der bevorstehenden Hochzeiten mit Rat zur Seite zu stehen, da es bei einigen meiner Schwestern nicht besonders gut gelaufen war. Noch nie zuvor hatte sie uns einen hilfreichen Rat oder auch nur einen Funken echter Freundlichkeit geschenkt, aber ich war immer bereit, Menschen im Zweifel eine Chance zu geben. Vielleicht hatte Gia sich geändert. Vielleicht hatte sie endlich begriffen, dass es nicht meine Schuld war, dass mein Vater sie mit meiner Mutter betrogen hatte, und beschlossen, in meinem Leben eine mütterlichere Rolle einzunehmen.

      „Guten Morgen, Gia“, antwortete ich respektvoll, knickste leicht und erwiderte ihr Lächeln. „Natürlich macht mir das nichts aus. Was kann ich für dich tun?“

      „Ich wollte dich fragen, ob du mich vielleicht auf einen Spaziergang durch die Gärten begleiten möchtest“, antwortete Gia mit einer Ruhe und Sanftheit, die ich noch nie zuvor an ihr erlebt hatte. Normalerweise war sie eine kalte, stoische Frau. „Ich würde gern mit dir über ein paar Dinge sprechen, wenn du Zeit hast.“

      „Oh, wirklich?“, murmelte ich und blickte über ihre Schulter zu Calebs geschlossener Tür. Wenn er irgendwann von selbst aufwachte und feststellte, dass ich nicht in meinen Gemächern war, würde er verwirrt sein, aber ich war mir sicher, dass ihm ein Palastdiener sagen konnte, wo er mich fand. Sie wussten immer, wo sich jeder aufhielt – hauptsächlich, weil das ein wesentlicher Teil ihrer Arbeit war. „Klar. Ja, ich gehe gern mit dir spazieren.“

      Ich hatte noch nie Zeit allein mit meiner Stiefmutter verbracht, aber warum sollte es schlecht für mich sein, ihre Einladung anzunehmen? Es war nicht nett, ein Friedensangebot abzulehnen.

      Gia wartete geduldig, während ich meinen Umhang holte und die Tür hinter mir schloss. Ich warf einen letzten Blick in Richtung von Calebs Gemächern, bevor ich Gia den Flur entlang zur Rückseite des Palastes folgte, wo sich die atemberaubenden Gärten in einem Meer ewig blühender Pflanzen ausbreiteten.

      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich den ganzen Weg. Gia sprach ebenfalls nicht, was mich verwirrte, aber vermutlich wollte sie warten, bis wir die Gärten erreicht hatten, bevor sie ansprach, was ihr auf dem Herzen lag. Ich bemühte mich um Geduld mit der Göttin, die mich normalerweise ansah, als wäre ich nichts weiter als etwas Unangenehmes, das sie an ihrer Schuhsohle entdeckt hatte, und hielt höflich den Mund.

      Als unsere Schuhe schließlich den weichen Kiesweg berührten und die kühle Morgenluft meine Lungen füllte, räusperte sich Gia.

      „Ich sollte mich wohl zunächst dafür entschuldigen, dass ich achtzehn Jahre gebraucht habe, um endlich auf diese Weise mit dir zu sprechen“, sagte Gia, den Blick weiter nach vorn gerichtet, während sie mich auf dem Weg zum östlichen Rand der Gärten führte. „Ich weiß, dass ich in deinem Leben bisher keine traditionelle Elternrolle eingenommen habe, Sasha, aber ich hoffe, du verstehst, dass das nicht persönlich gemeint war. Ich habe den Geliebten meines Mannes lediglich den Freiraum gegeben, von dem ich annahm, dass sie ihn von Zorens Frau wollten, während sie ihre Kinder unter seinem Dach großzogen.“

      Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich fragte mich, was Danai sagen würde, wenn sie hier bei mir wäre. Sie war viel klarer und logischer als ich und neigte weit weniger zum Tagträumen. In meiner Vorstellung wäre sie Gia gegenüber viel kritischer als ich es gerade war, aber das bedeutete nicht, dass das der richtige Weg war. Was konnte schon schaden, wenn ich daran glaubte, dass Gia es ehrlich meinte? Jeder verdiente die Chance, sich zu ändern.

      „Es ist okay“, antwortete ich nervös. „Ich verstehe. Ich bin mir sicher, dass es nicht leicht für dich war.“

      „Das war es nicht“, sagte sie nachdenklich. „Seit der Geburt dieser Zwillinge habe ich nichts als Scham und Demütigung empfunden. Ich habe zugelassen, dass das mich zu jemandem gemacht hat, der ich eigentlich nicht bin. Dennoch glaube ich, dass ich gerade deshalb viel Erfahrung mit den typischen Konflikten habe, die in einer Ehe entstehen. Deshalb bin ich hier.“

      Diese Zwillinge. Rose und Riven, geboren von Zorens erster Geliebten. Sie waren vier Jahre älter als ich. Rose war die eigentliche Erstgeborene, nur wenige Minuten vor Riven zur Welt gekommen, aber sie war immer die zurückhaltendere der beiden. Meine Schwestern und ich wussten, dass Riven Rose lediglich die Privilegien der Erstgeborenen neidete, die ihr zufielen, weil sie das Glück gehabt hatte, als Erste aus dem Leib ihrer Mutter zu kommen.

      Natürlich lief am Ende alles gut für Riven. Sie war nun mit dem ältesten Prinzen der Unterwelt verheiratet, dem Thronfolger des Königs der Hölle. Ich meine, Rose musste dafür in das schlimmste Gefängnis gesperrt werden, das Sterblichen und Unsterblichen bekannt ist, aber ich war mir sicher, dass Riven das nichts ausmachte. Sie war nie besonders warmherzig gewesen.

      Ich fühlte mich allerdings schlecht, weil ich so negativ über sie dachte. Riven hatte eine Woche im Koma gelegen, nachdem sie von einem noch unbekannten Verräter innerhalb des Palastes vergiftet worden war. Selbst unfreundliche Menschen verdienten kein solches Schicksal.

      Ich konzentrierte mich wieder auf Gia und versuchte, mir eine Antwort auf ihre Worte zu überlegen, aber es fiel mir schwer, etwas Eloquentes zu formulieren, wenn ich mit einer Frau sprach, die in meinem ganzen Leben bisher nur eine Handvoll Worte an mich gerichtet hatte.

      „Nun“, begann ich und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Bei Prinz Caleb und mir dürfte deine Aufgabe leicht sein. In unserer Beziehung gibt es keine Konflikte. Ich weiß, dass ich jung bin, aber ich bin mir sicher, dass ich ihn liebe.“

      „Das habe ich gehört“, murmelte Gia. Wir näherten uns der Waldgrenze hinter den Gärten und gingen an den schwarzen Rosenbüschen und schillernden Tulpen vorbei auf die Bäume zu. Das musste für Gia instinktiv sein, also hinterfragte ich die Richtung ihrer Schritte nicht. „Erzähl mir mehr über dich und Prinz Caleb.“

      „Was möchtest du wissen?“

      „War es Liebe auf den ersten Blick?“ Sie zwinkerte mir zu und wandte dann erneut ihr Gesicht ab. Gia hatte seit ihrem Erscheinen an meiner Tür kaum Augenkontakt hergestellt, aber das war auch schwer, wenn man neben jemandem herging. Ich nahm es nicht persönlich.

      „So ziemlich“, gab ich errötend zu.

      „Wie süß ... und ihr streitet euch nie? Sicherlich gab es in diesen schwierigen Zeiten, die wir kürzlich erlebt haben, einige Spannungen.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Spannungen. Caleb hat mich immer unterstützt und war freundlich. Ich könnte mir nicht vorstellen, mit ihm zu streiten.“

      Abgesehen davon, dass ich ohnehin kaum streitsüchtig war, stimmte es vollkommen. Die Vorstellung, mich mit Caleb zu streiten, war absurd. Worüber sollten wir überhaupt streiten? Sicher, wir neckten einander und hatten beide unsere launischen Momente, aber das war ganz natürlich.

      „Das freut mich zu hören“, murmelte Gia. „Nun, lass uns ein wenig in den Wald gehen, ja? Ich vermisse die Bäume immer, wenn ich zu lange nicht bei ihnen bin.“

      „Klar“, antwortete ich und folgte ihr gehorsam, als sie auf die dicken, imposanten Baumstämme deutete, die sich scheinbar endlose Meilen weit erstreckten. Ich wusste, dass der Wald irgendwann endete oder zumindest von den kleineren Königreichen der Prinzen unterbrochen wurde, aber die langen Schatten und fingerartigen Äste wirkten so einschüchternd, dass ich mir kaum vorstellen konnte, etwas mit einer derart starken Präsenz könnte überhaupt Grenzen haben.

      Bei Göttern war es wohl genauso.

      „Erzähl mir von Prinz Caleb“, sagte Gia, als das üppige Blätterdach uns umschloss. Die Blätter waren so groß und dicht, dass sie den Himmel beinahe verdeckten. „Steht er seinem Vater nahe? Oder zieht er die Gesellschaft seiner Mutter vor, wie Prinz Sebastian?“

      Die Frage verwirrte mich, aber das hinderte mich nicht daran, mein Bestes zu geben, um sie zu beantworten.

      „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete ich. „Ich nehme an, dass er beide Eltern gleich gernhat, wie es bei jedem Kind sein sollte.“

      „Besucht er Raya oft?“

      „Caleb? Nein, ich glaube nicht.“

      „Wann war er das letzte Mal am Roten Fluss?“

      „Ich weiß es nicht“, flüsterte ich. „Er hat mich nie dorthin mitgenommen, und ich glaube nicht, dass er ohne mich dort war, seit ich in die Unterwelt gekommen bin, aber – darf ich fragen, warum du das wissen möchtest? Ich kann dir versichern, dass Caleb mich nicht dazu ermutigen würde, jemandem mehr Gunst zu gewähren als einem anderen. Ich glaube nicht, dass so etwas unsere Beziehung belasten würde ...“

      Gia hielt plötzlich inne. Ich tat es ihr gleich und sah sie fragend an. Als ich über meine Schulter blickte, sah ich, dass die Gärten und der Palast weiter hinter uns lagen, als ich gedacht hatte.

      Die Göttin nickte leicht vor sich hin und begegnete meinem Blick dann mit kühler Distanz.

      „Es ist Zeit für uns zu gehen, Sasha“, sagte sie leise und machte einen Schritt auf mich zu.

      „Zurück zum Palast?“, fragte ich und versuchte, meine Stirn nicht zu runzeln, damit sie nicht dachte, ich misstraute ihr. Als sie sich mir jedoch in der Dunkelheit des Waldes näherte, überkam mich ein ungutes Gefühl.

      Etwas stimmte nicht.

      „Nein, du dummes Mädchen“, kicherte Gia. „Wir gehen zusammen woanders hin.“

      „Wohin ...“

      Ich kam nicht dazu, meine Frage zu beenden. Gia streckte die Hand aus und packte mein Handgelenk, wobei sich ihre scharfen Fingernägel in meine Haut gruben. In dem Moment, als sie mich berührte, fühlte ich mich wie angewurzelt, als wäre ich zu Stein geworden. Ich versuchte, meinen Mund zu öffnen, um sie zu bitten, mich loszulassen, aber es kam kein Ton heraus.

      Gia kam näher, und die Welt um sie herum wurde seltsam neblig und unscharf. Ich hatte das Gefühl, mein Augenlicht ließe nach. Die Umrisse der Bäume verschwammen, die Blätter waren nichts als Streifen vage grüner Farbe. Gia war das Einzige, was ich klar sehen konnte, wie sie sich mit einem boshaften Grinsen über mir aufbaute.

      Du dummes Mädchen, hatte sie mich genannt.

      Sie hatte mich ausgetrickst. Und es war auch noch einfach gewesen. Ich war direkt in ihre Falle gelaufen, zu optimistisch, um zu ahnen, dass meine notorisch gehässige Stiefmutter etwas im Schilde führte. Unter meinen Füßen spürte ich ein seltsames Grollen, gedämpft, als käme es aus weiter Ferne. Bevor ich mich fragen konnte, wodurch es verursacht wurde, packte Gia mich an beiden Schultern, und ein jäher Ruck nach unten ließ meinen Magen sich heftig zusammenziehen.

      Ich fiel, konnte aber nicht sehen, wo ich landen würde. Es gab nur Dunkelheit und Gia, während mein schwereloser Körper in etwas hinabstürzte, das sich wie der Mittelpunkt des Universums anfühlte.

      Ich hatte keine Zeit, mich zu orientieren oder Luft zu holen. Mir war zu schwindelig, um es überhaupt zu versuchen. Die Bewegung war Übelkeit erregend, und ich vermutete außerdem, dass Gia ihre göttlichen Kräfte gegen mich einsetzte, denn als ich den scharfen, bitteren Duft von Kiefernharz einatmete, wurden meine Augenlider bleischwer.

      Ich wusste nicht, ob ich starb oder nicht, aber die Welt wurde plötzlich so dunkel, dass Sterben mir als die wahrscheinlichste Erklärung erschien.

      Als mir das klar wurde, versuchte ich zu schreien, aber ich war bereits weg.
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      „Deine Haare sind wirklich schön.“

      „Oh ... danke.“

      „Und deine Augen sind auch so schön.“

      „Wirklich? Ich habe immer gedacht, dass sie zu dunkel sind.“

      „Deshalb sind sie so schön.“

      „Sie haben ein echtes Talent für Komplimente, Prinz Caleb.“

      „Eigentlich gar nicht. Nur habe ich noch nie jemanden gesehen, der so wunderschön ist wie Sie, Prinzessin Sasha, und ich fürchte, es wäre unhöflich, darüber zu schweigen.“

      „Nun, Sie sind selbst sehr gutaussehend.“

      „Unsinn. Was immer ich an Vorzügen besitze, verblasst neben Ihren.“

      „Hören Sie auf – jetzt werde ich rot.“

      „Und wie entzückend das auf Ihren Wangen aussieht.“

      Als ich Caleb traf, den Prinzen der Eifersucht und sechsten Sohn des Gottes der Unterwelt, erwartete ich ein Monster. Ich dachte, ich wäre dazu verdammt, den Rest der Ewigkeit mit einem grausamen Mann zu verbringen, dem es mehr darum ging, sündige sterbliche Seelen zu quälen, als ein guter Ehemann zu sein. Was hätte ich auch anderes annehmen sollen? Er war buchstäblich in der Hölle geboren und aufgewachsen, als Sohn des furchterregendsten Gottes, den es gibt, und einer bedrohlichen Wassernymphe mit blutroten Augen. Mein Vater hatte meine Schwestern und mich verkauft, damit wir bei Bestien leben mussten. Zumindest glaubte ich das aufgrund der wenigen Informationen, die ich hatte.

      Als ich meinen Verlobten jedoch erst einmal kennengelernt hatte, brauchte ich ungefähr zehn Minuten, um zu erkennen, dass das nicht unbedingt stimmte. Ich war nie besonders gut darin, Menschen einzuschätzen – meine Schwester Danai sagte immer, das liege daran, dass ich zu bereitwillig nach dem Besten in anderen suchte –, aber in dem Moment, als ich Prinz Calebs schüchternes Lächeln mit den Grübchen sah und den schimmernden Glanz in seinen schwarzen Augen bemerkte, der selbst in den dunkelsten Räumen nie verschwand, wusste ich, dass er kein Monster war.

      Er war verspielt und flirtete gern, gleichzeitig aber höflich und aufmerksam. Er besaß die perfekte Mischung aus Selbstvertrauen und Bescheidenheit, als wäre er mit so viel natürlicher Selbstsicherheit geboren worden, dass er gar nicht darüber nachdenken musste, wie er so kühn und charmant wirkte. Es war einfach ein Teil von ihm.

      Ich verliebte mich sofort in ihn.

      Nicht, weil er mich mit Komplimenten überschüttete, sondern weil diese Komplimente mehr waren als oberflächliche Versuche, meine Zuneigung zu gewinnen – er meinte jedes einzelne von ganzem Herzen. Auch nicht, weil er mich so offensichtlich mochte und ich noch nie zuvor in meinem Leben so viel Bewunderung von einem Jungen erfahren hatte, sondern weil er mich auf eine Weise mochte, wie es noch nie jemand in meinem ganzen Leben getan hatte.

      Bevor ich in die Unterwelt ging und Caleb traf, mochten mich die Leute, weil ich als die talentierteste Tochter meines Vaters galt. Als Kinder des Gottes der Künste und Literatur waren wir alle mit göttlichen Fähigkeiten ausgestattet, die wir zur Schau stellten, wann immer wir darum gebeten wurden, um die Macht unseres Vaters zu demonstrieren. Die drei ältesten Töchter waren mit solchen Gaben ausgestattet. Rose konnte jedes Musikinstrument spielen, das man ihr vorlegte, als wäre es ein Teil ihrer Seele, Riven konnte so anmutig tanzen, dass man schwören konnte, sie sei schwerelos, und Chloe konnte Wissen mit solcher Detailgenauigkeit aufnehmen und analysieren, als wäre sie selbst eine wandelnde Bibliothek.

      Technisch gesehen gehörte Amalia zur jüngeren Hälfte der Kinder unseres Vaters, aber sie passte nie so recht irgendwo hin – obwohl das eher ihre persönliche Entscheidung als ein unglücklicher Umstand zu sein schien. Ihre Gabe war das Schreiben, obwohl ihre poetischen Geschichten einige der schrecklichsten Bilder zum Leben erweckten, die ich je gelesen hatte. Als wir aufwuchsen, hielt sie Abstand zu uns anderen, und ein Teil von mir fragte sich, ob sie das tat, um uns vor den Schatten zu schützen, die in ihrem Kopf wohnten.

      Danai und ich waren die Jüngsten. Danai konnte so wunderschön singen, dass es Engel zum Weinen brachte. Es gab niemanden im ganzen Universum, der eine schönere Stimme hatte als sie; ich war mir sicher, dass eine einzige ihrer Melodien eine leidende Seele aus dem Tod erwecken konnte.

      Meine Mutter erzählte mir, dass während ihrer Schwangerschaft viel darüber gesprochen worden war, welche göttliche Begabung ich wohl haben würde. Bis dahin war jede Tochter Zorens mit einer einzigartigen Fähigkeit gesegnet worden – ein Segen, der die Konkurrenz zwischen uns eigentlich hätte dämpfen sollen, wenn wir nur einen anderen Vater gehabt hätten.

      Am Ende stellte sich heraus, dass ich nicht nur ein Talent hatte, sondern mehrere. Ich konnte mühelos singen, tanzen und musizieren. Ich konnte eine Pirouette so makellos drehen wie Riven oder eine Formulierung so natürlich prägen wie Amalia. In den Augen meines Vaters war ich ein Wunder.

      Aus meiner Sicht war ich verflucht. Es war, als wäre ich geboren worden, um meine älteren Schwestern zu überstrahlen, die sich bereits so sehr bemühten, in einem Palast über Wasser zu bleiben, in dem der König uns eher als kostbare Schmuckstücke betrachtete denn als junge Frauen mit eigenen Herzen und Gedanken. Meine Mutter ermutigte mich, meinen Glanz nicht zu dämpfen; wenn ich Zorens Lieblingstochter wäre, würde sie seine bevorzugte Geliebte werden. Eine Win-win-Situation.

      Aber ich war nicht für Konkurrenz geboren. Ich tat so, als wäre ich in den anderen Künsten nicht so gut wie meine Schwestern, und konzentrierte mich stattdessen nur auf eines meiner Talente: das Schauspiel. Ich steckte mein ganzes Herz und meine ganze Seele in die Figuren, die ich zur Unterhaltung meines Vaters, seiner Untertanen und seiner Freunde verkörperte. Ich sorgte dafür, dass ich so gut darin war, dass sie vergaßen, dass ich noch zu etwas anderem fähig war.

      Jedenfalls mochten mich die Leute, weil ich unterhaltsam war. Weil ich hübsch und interessant war und es Spaß machte
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